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Muß Ulbricht abtreten?
Die Entstalinisierung ist nicht mehr aufzuhalten.

W er am letzten Sonnabend Ulbricht und Grotewohl im Radio 
oder auf dem Fernsehsehirm vernommen hat, dem kann jene 
t ie fe  K rise nicht verborgen geblieben sein, in die das SEB- 
Regim e nach den blutigen Ereignissen in  Ungarn geraten ist, 
Bam it w ird  aber auch die F rage laut; W ie  lange kann ein 
Ulbricht noch im  Amt bleiben und — w ird  die SEB die 
notwendigen Reform en verkünden, ehe es auch in der Zone zu 
ernsten Zwischenfällen kommt? A ls U lbricht selbst diese 
Fragen  in seinem Rundfunk-Interview  zu beantworten suchte, 
w ar ihm jene Unsicherheit anzumerken, die w ir in diesen 
Tagen bei allen SEB-Funktionären finden. B ie starken W orte 
■weder Ulbrichts noch Grotewohls können darüber hinweg­
täuschen.

B ie  Bürger der Sowjetzone 
haben, je  nach ihrem Beruf, von 
verschiedenen Positionen aus 
die 'M öglichkeit, die gegenwär­
tige  Situation zu betrachten. B ie  
Hausfrau kann nicht an der 
Tatsache vorübergehen, daß es 
eine ernste Versorgungskrise 
gibt, die auch nicht so bald 
behoben werden kann.

Der W irtschaftler weiß, 'daß 
die V E B ’s umgehend das L e i­
stungslohn - System kündigen 
müssen, w ollen sie ihre unge­
heuren Defizite tilgen. Das w ird 
einen empfindlichen Grift' in die 
Lohntüte des Arbeiters geben. 
D er Soldat weiß, daß die 
Zonenarmee dank verschiedener 
Vorgänge in den Ostblockstaa­
ten in eine m ilitärisch kuriose 
Lage  geraten ist. Das Pa rte i­
m itglied aber sieht sich einer 
Entwicklung ausgeliefert, die es 
jederzeit vor die F rage stellen 
kann; „W as b ist du eigentlich? 
Deutscher oder Komm unist?“

Gibt .es einen Ausweg?
Die Summe a ller w irtschaft­

lichen Katastrophen, von denen 
keine einzige notwendig wäre, 
und die K e tte  entscheidender 
politischer Fehler, die das 
Zonenregime an diesen Punkt 
geführt haben, sind T a t­
sachen. Angesichts der entsetz­
lichen Blutopfer, die Ungarn 
fü r seine Freiheit vom Stali­

nismus bezahlen mußte, geben 
selbst ihre ärgsten Gegner der 
SED eine Chance: Besinnt euch, 
ehe auch in Ostdeutschland 
Furchtbares geschieht I Über- 
hört nicht die Warnungen, die 
eure eigenen Genossen täglich aus 
der Provinz nach Ostberlin ge­
ben! Trennt euch von Ulbricht 
und seinen Anhängern und ver­
sucht nicht länger, das Volk 
über den Umfang jener w irt­
schaftlichen Katastrophe hin­
wegzutäuschen, der Ulbricht 
entgegensteuert!

W em  es eine Beruhigung zu 
sein vermag, der soll wissen, 
daß auch die SED-Führung in 
dieser Stunde in  zwei Lager 
gespalten ist. U lbricht ist m it 
seinen hartnäckigen und ver­
bohrten Ansichten weitgehend 
iso liert und beharrlich überhört 
er alle Stimmen, die ihm zu 
einem fre iw illigen  Rücktritt 
raten. Im  SED-Zentralkomitee 
sind viele leitende Kommunisten 
bereit, auf das geringste Zei­
chen einer ausbrechenden Volks­
wut hin den 1. Sekretär zu stür­
zen. Nachdem sich in  Polen 
und Ungarn erwiesen hat, daß 
die Sowjets nur noch beschränkt 
auf die inneren Vorgänge in 
den kommunistischen Parteien 
Einfluß nehmen können ist die 
Furcht vor einem solchen 
Schritt gesunken. Dazu kommt

die Erkenntnis, daß auch ein 
Dekret aus Moskau den in Un­
garn vergebens von Sowjetpan­
zern gebremsten Entstalinisie- 
rungsprozeß nicht mehr aufhal­
ten kann. A u f was also wartet 
die SED?

Ein A k t der Dummheit
Ulbricht und Grotewohl haben 

'mit ihrem Rundfunk-Fernseh- 
In terv iew  einen A k t staats- 
männischer Dummheit zele­
briert, der unter genau den 
gleichen Voraussetzungen im 
Fa lle  Ernö Geros in Ungarn 
den endgültigen Aufstand aus­
löste. U lbricht sprach von den 
„anderen politischen Bedingun­
gen in der D D R “ , obwohl hier 
der gleiche Zündstoff w ie in 
Ungarn und Polen lagert. Gro- 

. tewohl versuchte die Bevölke­
rung über die L a ge  der po li­
tischen Gefangenen des R eg i­
mes zu täuschen, indem er die 
•— technisch übrigens unkon­
tro llierbare —  Zahl der „recht­
m äßig verurteilten Strafgefan- 
genen“ zitierte. Warum ver­
schwieg er, daß man einen w e­
sentlichen T e il politischer Ge­
fangener in ständiger „Unter­
suchungshaft“ oder „Schutzhaft“ 
hält und daß sich vie le andere 
außer Landes befinden? Daß es 
Arbeitslager gibt, die nicht als 
„Gefängnisse“ rechnen ?

U lbricht sagte, der Haupt­
grund fü r das Versagen der 
ungarischen K P  zu Beginn des 
Aufstandes sei in  der Uneinig­
keit unter den führenden unga­
rischen Kommunisten zu suchen, 
W arum  verschweigt er, daß die 
gleiche Uneinigkeit das SED- 
Zentralkom itee beherrscht? D ie 
W endung in Ungarn kann m it 
Genugtuung erfüllen. Das aber 

. darf uns nicht dazu verleiten, 
eine W iederholung dessen in 
unsrem Land zu wünschen. D ie 
SED muß nach geben, bevor ein 
Unglück geschieht.
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Der große 
Probefall

B T . W ir  alle stehen seit T a ­
gen unter dem Eindruck des 
großen Kam pfes, den das unga­
rische V o lk  um die W iederher­
stellung seiner Freiheit führt. 
W o die M ittel einer tätigen 
H ilfe  fehlen, schämt man sich 
fast, eine noch so herzliche 
Sympathie zu bekunden und 
dazu den Wunsch, daß das hei­
lig e  Recht eines tapferen V o l­
kes sich gegen a lle noch so g ro ­
ßen W iderstände durchsetzen 
möge. D iejen igen aber, die in 
der fre ien  W e lt  Macht haben, 
mögen überlegen, auf welchen 
W egen  des Rechtes und der 
Po litik  sie einem Volke bei­
stehen können, das unter 
schwerster Opfern der Freiheit 
vertraut.

Die entscheidende F rage aber 
ist heute an Moskau gestellt. 
W erden die Machthaber des 
Krem l, die bereits auf unga­
rische A rbeiter schießen ließen, 
schließlich doch noch den wun­
derbaren Reden treu bleiben, 
mit denen sie im  Zeichen der 
Entstalinisierung die Souveräni­
tät, die Freiheit, die Unabhän­
gigkeit und die Gleichberechti­
gung a ller Völker verherrlicht 
haben? Oder werden sie das a l­
les verleugnen und bei der poli­
tischen R egelung der unga­
rischen Fragen  zur stalinisti- 
schen P o litik  der brutalen Ge­
walt zurückkehren? Moskau 
steht hier am Kreuzw eg einer 
Entscheidung, die geschicht­
lichen Rang hat. Sie kann zum 
Guten und zum Bösen führen. 
Sie w ird, da diese A lternative 
in der P o litik  immer umstrit­
ten ist, auch im  Krem l Gegen­
stand harter Auseinanderset­
zung sein.

B a t  d e r  S t a l i n i s t e n
Irgendeiner der sowjetischen 

Führer dessen Horizont über 
die prim itive Enge des Stalinis­
mus nicht hinausreicht, also 
etwa Molotow, könnte dort un­
gefähr fo lgende Bilanz des so­
genannten Neuen Kurses ziehen: 
„In  Polen und Ungarn, Genosse 
Chrustschow, und morgen auch 
in anderen Ländern, die w ir  im 
Geiste des Sozialismus so fest 
an uns gebunden wähnten, 
kannst Du endlich sehen, wohin 
Deine P o litik  der demokrati­

schen Auflockerung führt. Das 
ist nicht mehr Auflockerung, 
sondern eine dynamisch fo rt­
schreitende Revolte. Äußerlich 
ist sie gegen den von D ir  etwas 
übertrieben verdammten Stali­
nismus gerichtet, im  Grunde 
aber w ill sie uns selbst und 
unsere kommunistische H err­
schaft treffen. Unser volksdemo­
kratischer Block —  unter uns 
können w ir  das ja  ruhig sagen 
—  wackelt bedenklich. Unsere 
besten Freunde, die Genossen 
in Pankow, zittern  sogar. Z it­
tern aber, Genosse Chrustschow, 
ist keine gute H altung beim 
Aufbau des Sozialismus. Ich 
halte, w ie Du weißt, nicht v ie l 
von alten humanistischen Sprü­
chen. Doch jenes W ort schätze 
ich, m it dem das alte Rom 
seine P o litik  gegenüber den 
ihm hörigen Kolon ialvölkern 
kennzeichnete: ,Mögen sie mich 
hassen, wenn sie mich nur 
fürchten.' Das g ilt  auch fü r 
uns. D ie Furcht ist die sicher­
ste G-rundiage zum Aufbau des 
Sozialismus in jenen Völkern, 
die von ihm nichts wissen w ol­
len, und das sind —  unter uns 
gesagt —  doch leider alle. D er 
Feh ler der Entstalinisierung be­
steht darin, daß sie diesen V ö l­
kern die fü r uns so nützliche 
Furcht genommen hat. W ir  
müssen also zu den früheren 
Methoden zurückkehren und 
unsere volksdemokratischen 
Freunde m it festem G riff auf 
u n s e r e m  W eg  festhalten. 
W ir  müssen ihnen klarmachen, 
daß es einen anderen W illen  
und W eg  als den unseren ein­
fach nicht g ib t.“

T a k t i k  d e s  N e u e n  K u r s e s
Das ist hart und deutlich ge­

sprochen, die stalinistische K on ­
sequenz aus den polnischen und 
ungarischen Ereignissen, eine 
massive Anklage gegen die 
Nachfo lger Stalins. Man darf 
annehmen, daß solche Forde­
rungen und Anklagen in den in­
ternen Auseinandersetzungen 
des K rem l tatsächlich erhoben 
worden sind.

Sicher hat Chrustschow bei 
der Anwendung der neuen po li­
tischen Methoden ein gewisses 
W agnis einkalkuliert. Ebenso 
sicher aber ist, daß das w irk ­
liche R isiko über die vorher 
ausgeklügelte Rechnung hinaus­
gegangen ist. Chrustschow w ird  
m it gutem Grund darauf hin- 
weisen können, daß das R isiko 
der stalinistischen Po litik , die

stets hart am Rande des drit­
ten W eltk rieges vorbeiführte, 
sehr v ie l größer gewesen sei 
und schließlich v ie l gefährlichere 
K risen  ausgelöst haben würde. 
Stalin w ar der Erwecker a ller 
K rä fte , a ller Abneigungen, aller 
W iderstände und a ller Rüstun­
gen, die sich heute der sow je­
tischen P o lit ik  entgegenstellen. 
Er ist der leg itim e Vater des 
Atlantikpaktes und noch nach­
träglich der Urheber des unga­
rischen Volksaufstandes.

D ie neuen Männer im Krem l, 
denen die P o litik  Stalins so 
außerordentliche Schwierigkei­
ten und Gegenkräfte h interlas­
sen hat, werden auch nachdenk­
lich in die Zeit zurückblicken, 
in der die Freundschaft mit 
dem Am erika Roosevelts ihnen 
die große Chance bot, die m it 
der L iquidation des W e ltk rie ­
ges verbundenen Problem e w eit­
gehend im  Sinne der sow je­
tischen Interessen zu lösen. D ie 
Regelung der Deutschlandfraga 
z. B. im Sinne der Neutralisie­
rung, Entwaffnung und terri­
torialen Beschränkung wäre 
damals im Einverständnis der 
v ier Mächte leicht erreichbar 
gewesen. Moskau hatte in jenen 
schönen Zeiten dank der V er­
trauensseligkeit w eiter ameri­
kanischer Kre ise gegenüber dem 
kommunistischen Bundesgenos­
sen „Onkel Joe“ sogar eine aus­
gezeichnete Position  im  Unter­
grund der USA, aus der das 
Geheimnis der Atombombe ge ­
wonnen wurde.

Nach Chrustschows Meinung 
war es sicher ein schwerer 
Feh ler Stalins, daß m it den 
amerikanischen Sympathien 
auch diese respektable Position 
in den U SA w ieder verlorenge­
gangen ist.

W enn Chrustschow gegenüber 
den Anklagen der Stalinisten 
seine P o lit ik  erläutert, dann 
w ird  er aber vor allem sagen, 
daß er nicht eine Korrektur 
der Z iele Stalins erstrebt — das 
ist die w eitere Ausdehnung und 
Festigung der kommunistischen 
Macht .— , sondern nur ihrer 
fehlerhaften Methoden. Stalin 
weckte m it seiner Gew alttätig­
keit die freiheitlichen K rä fte  
auf, Chrustschow lächelte ihnen 
zu und schläfert sie ein. Für 
ihn war es einer der Haupt­
feh ler des nun verschmähten 
Diktators, daß er nicht lächeln



Ungarn hat gesiegt
Nagy sagt freie Wahlen su

D T . Man kann heute sagen, daß die ungarische Volks­
erhebung einen vollen Sieg errungen hat. N ur muß mau noch 
den Vorbehalt machen, daß die Sowjets m it der Macht, über 
die sie zweifellos gebieten, der weiteren politischen Entw ick­
lung nicht gewaltsam  in den W eg  treten. D er erfo lg te  Um­
schwung ist aber so vollständig, daß Ungarn eigentlich bereits 
aufgehört hat, ein „volksdemokratischer* Staat zu sein. M in i­
sterpräsident N agy  hat das entscheidende W ort gesprochen, 
indem er fre ie W ahlen zusagte. D ie früheren demokratischen 
Parteien  beginnen bereits m it

Lieber Leser!
W ir wollen gern wissen, w ie die 
Verteilung unserer Woehenaus­
gabe in der sowjetischen Be­
satzungszone funktioniert. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansiehts- oder 
Postkarte mit falschem Absen­
der, aber mit Angabe der Num­
mer der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen an fo lgende Adres­
se zu schicken:

Herrn E. E  e g  n i
Berlin-Tem pelhol 1 

M anfred-v.-Eichthofen-Str. 3, I I

Fa lls  Sie den kleinen TA G  
m it der Post erhalten, entfernen 
Sie bitte Ihre Anschrift, nicht 
aber die Marke von dem B rief­
umschlag und schicken Sie ihn 
in einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift.

W ir  danken Ihnen fü r Ihre 
H ilfe .

D T . D ie Kommunalwahlen ln 
Nordrhein - W estfalen, Hessen 
und Niedersachsen haben ge ­
ze ig t was ist, nicht was sein 
ward. Sie veranschaulichen auf 
der „n iedrigen“ Ebene der Ge­
meinde den Zuwachs der SPD, 
g e fo lg t von einer ebenfalls an­
gewachsenen CDU, während die 
F D P  m it ihrer N iederlage auf 
der Strecke geblieben ist. Doch 
von h ier aus gü ltige Schlüsse 
auf die „höhere“ Ebene des 
künftigen Bundestages zu zie­
hen, ist verfrüht und nicht 
möglich. Besser als Prophezei­
ungen ist das Erkennen der 
Tatsachen und ihrer Gründe. 
M ehr Stimmen fü r die SPD, 
das bedeutet ein Aufiangen der 
bisherigen K P D -W äh ler und 
wahrscheinlich auch eines g ro ­
ßen Teiles der neu hinzugekom­
menen jungen W ähler. Wenn 
das nicht auf Kosten der CDU 
ging, sondern auch diese erheb­
liche Gewinne feststellen kann, 
so ist das um so überraschen­
der, als in den Städten und Ge­
meinden zahlreiche „überpartei­
liche“ Interessen- und Interes­
sentengruppen sowie unpoli­
tische Lokalgrößen kandidier-

Eine Koalitionsregierung soll 
geb ildet werden. D ie staatsbür­
gerlichen Freiheiten  Werden 
w iederhergestellt. Kurz, der dem 
Kabinett angehörende frühere 
Staatspräsident Zoltan T ild y  
konnte im Kundfunk das bewe­
gende W ort sprechen: „D er
W ille  der Nation hat trium­
ph iert.“

Dennoch empfiehlt es sich, in 
der W ertung der ungarischen 
Ereign isse noch vorsichtig zu 
sein. Noch ist nämlich der W eg  
nicht ganz frei, und noch w ider­
sprechen sich die Nachrichten 
über die Haltung der Sowjets.

sind Gewinner
in Westdeutschland

ten, deren Wähleranhang auf 
Kosten der CDU ging. Bei 
Landtags- und Bundestagswah­
len dürften sie aber der CDU 
w ieder zugute kommen.

Beide, SPD w ie CDU, sind 
Sieger. W ie  immer sich dieses 
Ergebnis bis zur Bundestags­
wahl verändern mag — eine na­
türliche Entwicklung zum Zwei­
parteiensystem ist nicht zu über­
sehen. N icht aber eine Entwick­
lung zum Dreiparteiensystem, 
w ie die F D P-V erlie rer dreist 
behaupten. Der W ähler hat de­
monstriert, daß weder Dehler 
noch der schwankende F D P - 
Parteikurs, noch die Taktiken 
ihrer Düsseldorfer „jungen Leu ­
te “ , noch die ausgefallenen ost­
westlichen Kontaktversuche, 
noch die freidemokratische A r­
beit im kommunalen Bereich im­
ponieren.

W as den Parteiführungen jetzt 
zu tun übrigbleibt, ist die Ent­
wicklung einer sich steigernden 
In itia tive bis zu den Bundes­
tagswahlen. D ie große L in ie 
steht bereits fest bei SPD w ie 
bei CDU. Die noch zu erwar­
tenden Wahlkampfüberraschun- 
gen werden an dieser Lin ie

ihrer Neuorganisation.
Ein Ultimatum, das den sow je­
tischen Interventions - Truppen 
von der ungarischen Lu ftwaffe 
überm ittelt wurde, kann zu 
neuen Verwicklungen führen. 
Eindeutig ist nur die innen­
politische Situation des Landes 
und zwar in einem Maße, das 
einer kommunistischen Kapitu ­
lation gleicht. D er je tz ige  R e­
gierungschef und antistaünisti- 
sche Kommunist N agy  hat m it 
der Zusage fre ier  W ahlen sei­
nem Lande einen nationalen 
Dienst erwiesen, der um so hö­
her zu bewerten ist, als die Vor­
aussage nicht schwer ist, daß 
nach ihrer Durchführung andere 
K rä fte  die Führung des Landes 
übernehmen werden. E r hat 
aher auch den Sowjets einen 
Dienst erwiesen, indem er an 
ihre Einsicht appellierte, „daß 
vollständig andere Beziehungen 
zwischen Ungarn und der So­
wjetunion entwickelt werden 
können, wenn diese bereit ist, 
m it den Vertretern eines freien 
ungarischen Volkes zu verhan­
deln“ . Wenn Moskau dieser 
Einsicht fo lgt, dann w ird  es 
auch normale Beziehungen zw i­
schen der Sowjetunion und — 
dem wiedervereinigten Deutsch­
land geben.

nichts mehr ändern, wohl aber 
die Wahlentscheidung jener 
Zahlreichen bestimmen die 
nicht schon jetzt auf eine P a r ­
tei festgelegt sind. Das Gesicht 
der F D P  aber ist unklar und 
durfte kaum in. den nächsten 
Monaten ein so festes P rofil ge­
winnen, daß es attraktiv w irkt. 
Aus diesem Dilemma können 
dann auch Überraschungen al­
lein nicht befreien, wenn sie w ie 
die W eim arer FDP/DDP - Ge­
spräche am grünen Parteitisch 
ersonnen werden. Der W ähler 
w ill wissen, woran er ist. Und 
das ist bei Bundestagswahlen 
noch ausschlaggebender als bei 
Kommunal wählen.

SPD und CDU
Ein W ort zu den Kommunalwahien



Ein Wiener Augenzeuge berichtet
Als die schweren Käm pfe in 

Budapest tobten, verließ ein 
W iener Großkaufmann m it 
einem Konvoi von etwa 15 Pe r­
sonenwagen die ungarische 
Hauptstadt. D er Kaufmann 
gab folgenden Bericht von der 
La ge  in Budapest und auf dem 
Bande (Stand vom F re itag ):

Unterwegs ' begegnete uns 1 auf allen Land­
straßen eine große Anzahl von Lastautos 

voller Zivilisten. D ie Autos fuhren in Richtung 
Budapest, und es w ar offensichtlich, daß sie die 
Aufständischen verstärken wollten. Sie schwan­
gen rotweißgrüne Fahnen. In  Raab wurde am 
Donnerstag die geheime Staatspolizei von den 
Aufständischen liquidiert. Dabei gab es vier 
Tote und sieben Verletzte. D ie Akten wurden 
vernichtet. B e i ' den heutigen Käm pfen in 
M agyarovar soll es fü n fzig  Tote und ein ige 
hundert Verletzte gegeben haben. Die Po lize i 

, auf den Landstraßen in Westungarn trägt keine 
Gewehre mehr. Sie ist praktisch nur noch als 
Verkehrspolizei tätig.

D ie Käm pfe am F re itag  in Budapest sollen 
sich hauptsächlich auf den Stadtteil Csepel 
konzentriert haben. A u f die sowjetischen Pan­
zer w ird  von den Aufständischen sofort ge­
schossen, sobald sie sich nur in den Straßen 
von Budapest zeigen. D ie Sowjets sollen nur 
noch in Panzern durch die ungarische Haupt­
stadt fahren. A ls der Konvoi Budapest verließ, 
hatte sich auf einem der Hauptplätze eine 
unübersehbare Menschenmenge angesammelt. 
Sie wurde auf über hunderttausend Menschen 
geschätzt. Das Hotel Astoria ist vollkommen 
von Artilleriegeschossen durchlöchert. Seit 
11 Uhr vorm ittags wurde in Budapest ununter­
brochener Geschützdonner gehört.

Der Kaufmann bestätigte, daß es am Don­
nerstag vor dem Parlament ein großes Ge­
metzel gegeben hat. Sowjetische Panzer hätten 
das Feuer auf eine Menschenmenge eröffnet, 
als sie eine Delegation begleitete, die der R e ­
gierung eine Petition  überreichen wollte. D ie 
M enge sei unbewaffnet gewesen.

Krankenhäuser überfüllt

Die Insassen des Konvois bestätigten ferner, 
daß sich Westungarn praktisch in der Hand 
der Aufständischen befindet. Sie sagten, die 
Zahl der Toten müsse in die Tausende gehen. 
In  den Krankenhäusern von Budapest lägen 
die Verwundeten zu zweit oder zu dritt in 
einem Bett. D ie Lebensm ittel in der unga­
rischen Hauptstadt würden bereits knapp. D ie 
Bevölkerung helfe sich, indem sie aus den 
restlichen Mehlbeständen Kuchen backe.

D er folgende packende Bericht stammt von 
dem deutschen Kunsthändler Heinz Müller- 
Rusicka aus Frankfurt/Main, der m it schwer­

beschädigtem W agen  am F re itag  in W ien  
ankam :

„Am  Mittw'och früh um 4.30 Uhr "wurde ich 
in  meinem im Zentrum von Budapest gelege­
nen H otel „A storia “ durch das Rasseln von 
Panzern, die durch die Straßen fuhren, g e ­
weckt. Es waren russische Panzer. D ie unga­
rische Regierung kündigte erst vier Stunden 
später an, daß sowjetische Truppen an der 
Niederschlagung der Revolte teilnehmen werden.

D ie aufgeschreckten H otelgäste versammelten 
sich in  der Hotelhalle, überall in der Stadt 
w ar Gewehrfeuer zu hören. P lö tzlich  betraten 
Russen das H otel und hielten es fortan besetzt. 
D ie Gäste bekamen kein Frühstück. Sie muß­
ten zusehen, w ie etwa 30 Ungarn, die sich 
während der Nacht in das H otel geflüchtet 
hatten, von den Russen aufgestöbert und als 
Gefangene aus dem H otel geführt wurden.

D ie Gäste fanden dann in den Zimmern, in 
die sich die Ungarn geflüchtet hatten, Patronen 
Und F lugzette l unter den Teppichen.

Dann begann der Feuerwechsel zwischen den 
Russen aus den Hotelfenstern und den Aufstän­
dischen auf den Straßen. D ie Russen schossen 
m it MGs und Schnellfeuerwaffen. Gegen 14 Uhr 
erlitt das H otel den ersten Volltreffer aus 
einem Granatwerfer, kurz darauf einen zweiten. 
Es w ar nicht festzustellen, ob sich die Aufstän­
dischen eines Granatwerfers bemächtigt hatten 
oder ob es sich um verirrte Geschosse der 
Russen handelte. Ich sah jedoch, w ie  unga­
rische Soldaten W affen unter den Demonstran­
ten verteilten.

„Sind Sie Deutscher

Die Hotelgäste wurden in den K e lle r  geführt, 
B rot wurde verabreicht. Sie befanden sich bis 
e tvra um 20 Uhr im Keller. Es wurde berichtet, 
daß eine Reihe von Schwerverletzten in der 
Hotelhalle aufgebahrt war. Der Speisesaal lag 
in Trümmern.

Gegen 21 Uhr wurden die Ausländer w ieder 
auf ihre Zimmer geführt. In  der Nacht waren 
noch mindestens drei schwere Gefechte zu 
hören.

Um 9 Uhr g in g  ich zur Fremdenpolizei, wo 
mein Paß auflag. Man händigte m ir zwrar den 
Paß aus,’ bemerkte jedoch, daß es nicht rat­
sam sei, abzureisen, da sich „ungarische Trup­
penverbände nach dem W esten absetzen und 
eventuell den Paß zur Flucht wegnehmen 
könnten.“ Ich g ing dann vorerst zum Duna- 
Hotel, um dort fü r einen Bekannten, einen 
polnischen Professor, ein Zimmer zu besorgen. 
Beim  Duna-Hotel stand eine große Menschen­
menge. „Sind Sie Deutscher?“ fragten sie mich. 
A ls ich bejahte, brandete lauter Jubel auf. Als 
aber der polnische Professor seine Nationalität 
erkennen ließ, w ollte der Jubel kein Ende neh­
men, und der Po le  wurde auf den Schultern ins 
H ote l getragen.



über den Volksauf stand in Ungarn
Ich seihst schloß mich dann einer deutsch­

österreichischen Gruppe an, die unter Führung 
eines österreichischen Diplomaten ohne größere 
Zwischenfälle die ungarisch - österreichische 
Grenze erreichte.“

W o steht die Arm ee ?

Aus den Berichten anderer Reisender geht 
hervor, daß am Donnerstag in Budapest noch 
immer keine K larheit darüber herrscht, auf 
weicher Seite die Armee steht. E in iges deutet 
darauf hin, daß sie m it den Demonstranten 
gemeinsame Sache macht. A ls beispielsweise 
eine Kolonne Panzer über die A lleen zum 
Rundfunkgebäude rollte, wurde sie von der 
M enge begeistert begrüßt. V ie le  junge Leute 
durften auf den Panzern m it flatternden unga­
rischen Fahnen mitfahren.

V iele junge Leute berichteten, daß die Sol­
daten sie auf die eine oder andere W eise unter­
stützt hätten. Im mer w ieder erzählten sie, daß 
die Studenten von den Soldaten m it Maschinen­
pistolen und Munition versorgt worden seien.

Geradezu unvorstellbar aber ist der Haß der 
Bevölkerung auf die A V H , die Geheimpolizei. 
Im mer w ieder hörte man, so berichteten die 
Reisenden übereinstimmend, w ie junge M äd­
chen. junge Frauen und junge Männer die 
Geheimpolizisten verwünschten . . .

W ie  vie le sowjetische-Tuppen nach Budapest 
geholt wurden, konnten die Reisenden nicht 
schätzen. Sie sahen aber eine beträchtliche Zahl 
von T-34-Panzern auf den Straßen: allein vor 
dem Parlamentsgebäude standen am Mittwoch­
nachmittag über 50. D ie meisten der sow je­
tischen Soldaten schienen sehr jung zu sein.

Das gleiche g ilt  auch fü r die Aufständischen. 
D ie meisten von ihnen sind Schüler, Studenten 
oder junge Arbeiter.

Blutbad in M agyarovar

Am  Freitagabend kam in  dem österreichi­
schen Grenzort N ickelsdorf m it einem Kran­
kenwagen ein älterer ungarischer A rzt in blut- 
besclimiertem K itte l an, der um Verbandzeug 
und Blutplasma fü r die Opfer eines „Blutbades" 
in M agyarovar bat.

Der A rzt berichtete, sowjetische Truppen 
hätten auf Demonstranten geschossen, die 
„Freiheit fü r Ungarn“ forderten. Es habe 
75 To te und 200 Verwundete gegeben, dar­
unter Frauen und Kinder. In  M agyarovar habe 
sich die nächstgelegene ungarische Garnison 
den Aufständischen angeschlossen. Dann seien 
sowjetische Truppen in 17 Lastwagen aus 
Gyoer (Raab) gekommen. Auch dort rase der 
Aufstand. D ie Sowjets wollten Gyoer am Sonn­
abend stürmen.

So ve rlie f der A u fs ta n d
Dienstag: Sympathiekundgebung in

Budapest anläßlich der Er­
eignisse in Polen. Die 
Menge fordert: „Raus mit 
Moskaus Truppen!“ „W ir 
wollen eine neue Regie­
rung unter Imre Nagy!“

Mittwoch: Studenten und Arbeiter
schlagen gegen das kom­
munistische Regime und 
seine Abhängigkeit von 
Moskau los. In Budapest 
und anderen Städten blu­
tiger Aufruhr. Neue Regie­
rung unter Nagy wird 
überstürzt gebildet. Anti­
sowjetische Kundgebungen.

Donnerstag: Ungarns K P  - Chef Gero 
wird dem Volkszorn geop­
fert. Sein Nachfolger: Ja- 
nos Kadar. Nagy und Ka- 
dar versprechen Verhand­
lungen mit den Sowjets 
über Abzug ihrer Truppen 
aus Ungarn. Die Regierung 
ist nicht mehr Herr der 
Lage.

Freitag: Aufstand auf ganz Ungarn
übergegriffen. Weite Ge­
biete, besonders im We­
sten, befinden sich in Hän­
den der Aufständischen. 
Nagy verspricht Abzug der 
Sowjets und erläßt flehen­
de Aufrufe. Viele unga­
rische Soldaten laufen zu 
den Aufständischen über.

Sonnabend: Regierung Nagy wird um­
gebildet. Lage ist völlig 
undurchsichtig. Sowjetpan­
zer schießen nach wie vor.

Sonntag: Der Weltsicherheitsrat be­
schließt gegen die Stimme 
der Sowjetunion die sowje­
tische Intervention in Un­
garn auf die Tagesordnung 
zu setzen.

Montag: Forderungen der Aufstän­
dischen: Freie Wahlen, Be­
tätigung aller demokra­
tischen Parteien, Presse- 
und Versammlungsfreiheit.

Dienstag: Sowjets ziehen ab. Nagy
sagt zu: Freie Wahlen, Be­
tätigung aller demokra­
tischen Parteien usw. Die 
Aufständischen haben poli­
tisch gesiegt!



Hände weg vom Karabiner!
Arbeiter appellieren an „Kam pfgruppen“ -Angehörige 
Es ist v ie r  W ochen her, da wurden in vielen VE-Betrieben 

Arbeiter aufgefordert, ausnahmsweise nur einmal fü r den „T a g  
der Republik“  die Uniform  der Betriebskam pfgruppe anzu- 
ziehen, um eine eindrucksvolle Demonstration zu ermöglichen. 
Nach der Veranstaltung trat man an diese A rbeiter m it der 
B itte heran, doch tatsächlich in die Kam pfgruppen einzutreten. 
N u r w enige ließen sich überreden, zumeist unter dem Eindruck 
eines Parteibefeh ls. Keiner aber hätte geahnt, daß man ihn 
w en ige Wochen später in einen der schwersten Gewissens­
konflikte bringen w ürde: W ir  sprechen von der A larm ierung 
der Betriebskampfgruppen angesichts der ungarischen Yolks- 
revolution.
A ls am vergangenen Donners­

tag  in zahlreichen Betrieben 
scharfe W affen ausgegeben w ur­
den, m ag vielen KG-Angehö- 
rigen zum ersten Male die 
ganze tragische Bedeutung ihrer 
Stellung gegenüber den K o l­
legen klar geworden sein: Be­
waffnete Hundertschaften, die 
—  wenn die Partei, der viele 
gar nicht angehören, befiehlt — 
auf die Ko llegen  des eigenen 
Betriebes schießen müssen! D e­
nen im  oft geübten Straßen­
kampf der eigene Sohn oder 
Vater als „Konterrevolutionär“ 
begegnen kann! In  Ungarn ha­
ben Soldaten der Staatssicher­
heitstruppen weinend an den 
Leichen ihrer eigenen Brüder 
gestanden, verließen ungarische 
Arbeiter demonstrativ die Be­
triebe, als man ihnen W affen 
gegen die Freiheitskämpfer ge­
ben w ollte !

Und in der Zone ?
Aus mehreren Zonenbetrieben 

liegen Nachrichten vor, wonach 
Arbeiter an die Waffenkammern 
der Kam pfgruppen schrieben: 
„Rande w eg vom Karabiner! 
Man schießt nicht auf deutsche 
Arbeiter, auch wenn man K om ­
munist is t !“  D ie KG -Angehö­
rigen  versuchen noch, das Ganze 
als „blödsinnigen A larm “ und 
mit Worten, w ie „"Wir kommen 
ja  im Ernst hie dazu, zu schie­
ßen !“ abzutun. W as aber, wrenn 
es die SED m orgen verlangen 
sollte?

Bis heute ist noch keine SED- 
Kam pf gruppe jemals in  die 
Verlegenheit gekommen, ihre 
Karabiner auf Arbeiter richten 
zu müssen. Die wenigsten haben 
sich überhaupt schon Gedanken 
darüber gemacht, daß dies ein­
mal passieren könnte. Jetzt 
scheint das dringend an der 
Zeit zu sein! Nehmen w ir  ein 
Beispiel. A ls in Budapest der 
Aufstand losbrach, setzte die

K P-Führu ng m it B illigu ng der 
Regierung die Staatssicherheits­
truppen und Parteim ilizen ein. 
A ls sich die Aufständischen be­
haupten konnten, gaben K P -  
Führung und Regierung die 
Auflösung dieser Einheiten und 
die Bestrafung ihrer Angehö­
rigen  bekannt. W ürde die SED 
in  einem ähnlich gelagerten F a ll 
anders verfahren?

Austritt ist m öglich !
Jeder Kam pf gruppen-Angehö­

r ige  kennt das Statut dieser 
Parteim ilizen : Teilnahme ist
fre iw illig , w er w ill, kann jeder­
zeit austretea! Niemand ist also 
gezwungen, in diesen Tagen  
einer SED-Kam pfgruppe anzu­
gehören. Nachteile können kei­
nem aus einem solchen Rück­
tritt erwachsen: D ie SED w ird  
sich hüten, zu diesem Zeitpunkt 
Diskussionen in den Betrieben 
zu beginnen! W er jedoch der 
Meinung ist: Ich bleibe erst 
einmal drin und wenn es ernst 
w ird , schmeiße ich die W affe 
w eg ! —  der darf sich nicht 
wundern, wenn ihn die Ent­
w icklung des Geschehens über­
ro llt . . .

Mancher w ird  sagen: Warum 
über so etwas reden, wenn es 
gar keine Anzeichen fü r einen 
neuen Volksaufstand gibt und 
w ir  selbst alles unternehmen 
wollen, um die SED auf fr ied ­
liche W eise zu einer Kursände­
rung zu zwingen? Das ist rich­
tig . Aber die Ereignisse in P o ­
len und Ungarn haben gezeigt, 
daß es nicht immer möglich ist, 
eine Situation im  voraus zu be­
rechnen. W as dann, wenn 
irgendein SBD-Bezirkssekretär 
angesichts eines Streiks — der 
heute in der Zone jeden T ag  
ausbrechen kann — die N erven ' 
verliert und den Feuerbefehl 
erteilt?  D ie Kampfgruppen-Re~ 
geln sehen für diesen Fall sehr 
präzise Maßnahmen vor. Inner-

S S O , herhören i
D er kleine TA G  w ird  ver­

sandt und verteilt ohne
Rücksicht auf die politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Em pfänger
sogar besonders beliebt,
denn sie haben es nötiger 
als andere, die W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Po lize i 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder bei seiner D ienst­
stelle abgeben. Übrigens
w ird  er auch dort gern 
gelesen.

H erausgeber: Deutschland-Ver­
lag GmbH., Beriin-Texnpelkof 1, 
Manfred-von-Richthofen-Str. 2. 
Druck: W . Büxenstein, GmbH.

halb einer Minute w ird  der 
„KG -Soldat“  zum Angehörigen 
einer m ilitärischen Einheit, in 
der es keine Befeh lsverw eige­
rung gibt. Oder glaubt heute 
noch jemand, daß die W affen- 
w arte der Kam pfgruppen solche 
D inge w ie das MG 42, Maschi­
nenpistolen und Stielhandgra­
naten nur aus Dekorationsgrün­
den hüten?

Mögen die Arbeiter in den Be­
trieben m it ihren Ko llegen  in 
den „Kam pfgruppen“ darüber 
diskutieren. E in gutes A rgu ­
ment spart zehn Patronen, die 
unermeßliches L e id  anzurichten 
vermögen, wenn sie von Arbei­
tern auf Arbeiter abgeschossen 
werden . . .

Lohnerhöhung in Rumänien
London (A F ). Offenbar in der 

Befürchtung, die Vorgänge in 
Ungarn und Po len  könnten sich 
in Rumänien wiederholen, hat 
die rumänische • Regierung jetzt 
eine fast allgemeine Lohnerhö­
hung und günstigere P.enten- 
und Kindergeldbestimmungen 
angekündigt. Diese Maßnahme 
soll, w ie es offiziell heißt, bes­
sere m aterielle Bedingungen für 
.die Arbeiter gewährleisten grö­
ßere Produktivität und höhere 
Gewinne herbeiführen und da­
m it die „Hauptbedingung für 
eine Erhöhung des Lebensstan­
dards“ schaffen.



Bildb&rieht aus Ungarn

Aufständische demonstrieren an dem umgestiirzten Stalin-Denkmal in Budapest 
(siehe auch nächste Seite).

Der große Pro befall
(Fortsetzung von Seite 2) 

konnte. Zwar g ib t es ein Foto 
von ihm, auf dem er lächelt. 
Es ze ig t ihn m it Ribbentrop, 
dem Außenminister Nazi- 
Deutschlands, nach der U nter­
zeichnung des Moskauer Paktes 
mit H itler. Aber dieses Lächeln 
w ar von jener grausamen Art, 
die nicht gewinnt, sondern ent­
hüllt; es machte die diabolische 
Vorfreude an der von dem Pakt 
erwarteten polnischen und bal­
tischen Beute sichtbar. Die 
neuen Männer im K rem l lächeln 
ganz anders: gefä lliger, glaub­
hafter, und mancher ist für 
dieses Lächeln bereits an fällig 
geworden.

M o sk a u  m u ß  b eken n en  
Auch wenn die Änderung der 

politischen Methode Moskaus in 
erster L in ie  taktischen Erw ä­
gungen entspringt, so liegt 
doch die größere Chance einer 
zu friedlichen Lösungen führen­
den Evolution zweifellos auf

dem neuen und nicht auf dem 
alten W eg. Ob sie schließlich 
w irksam  sind, das hängt von 
uns selbst ab. W ir  können uns 
heute m it Moskau auf manches 
einlassen —  und man w ird  das 
in Bonn m it dem soeben ein­
getroffenen sowjetischen Bot­
schafter Smirnow hoffentlich 
auch tun — , wenn w ir  nicht an­
fangen, aufzuweichen und an­
fä ll ig  zu werden. Der Opfer­
gang fü r die Freiheit, den das 
ungarische Volk  auf sich ge­
nommen hat und der heute oder 
spater seine Früchte tragen 
w ird , sollte alle in ihrer H a l­
tung Schwächlichen unter uns 
beschämen. Wenn w ir  mit dem 
Stalinismus durch militärischen 
Verteid igungsw illen fe r tig  ge­
w orden sind, so werden w ir 
dem , zwar friedlicheren aber 
keineswegs ungefährlichen L ä ­
cheln Moskaus nur mit m ora­
lischer Standfestigkeit gewach­
sen sein. Es g ib t dann m it Si­
cherheit einmal einen neuen

„Neuen Kurs“ der sowjetischen 
Po litik , der die Lösung der 
Problem e ermöglicht.

Der bisher w ichtigste P robe­
fa ll fü r den W illen  Moskaus zu 
einem w irk lich totalen Bruch 
mit der finsteren Vergangenheit 
des Stalinismus lieg t in  der A rt 
und W eise, w ie die sowjetische 
P o litik  w eiter auf aas Gesche­
hen in  Ungarn reagieren wird. 
Ob sie den unter so dramati­
schen Umständen ausgebroche­
nen Freiheitsw illen  der Ungarn 
schließlich respektieren oder 
ihn m it Gewalt bändigen und 
aus Ungarn w ieder das Zucht­
haus eines ganzen Volkes ma­
chen w ird : die Antw ort auf 
diese F rage  entscheidet nicht 
nur über die Vertrauenswürdig­
keit der sowjetischen Po litik  
von heute. Sie entscheidet zu­
gleich fü r eine nicht absehbare 
Zeit auch über die Möglichkeit 
einer verständigen Lösung der 
großen Problem e, um die sich 
die in ternationtÄ  P o litik  heute 
müht.



W E IT E R E  B IL D E R  A U S  U N G A R N . O b e n :  D ieses sow je tisch e  Geschütz au f S e lbst- 
fa h r -L a fe t te  w u rd e  von  den A u fständ ischen  in  den S traßen  vo n  Budapest w äh ren d  de r 
schw eren  K ä m p fe  in  B rand  gesetzt. —  U n t e n :  B e isetzu n g  vo n  O p fern  des Au fstandes . 

U n ser B ild  z e ig t: In  de r w estu ngarischen  S tad t A lten b u rg , in  d e r  fa s t 100 E in w oh sier 

durch kom m unistische T ru p p en  ge tö te t w u rden , lassen  F re ih e its k ä m p fe r  e in en  Sarg1

ia  das M assengrab  n ieder.


